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Einzigartig  - handgefertigte Rechenschieber ohnegleichen   

 Werner Rudowski, August 2022 

 

Bei einigen Internationalen Treffen war es Brauch, unter dem Stichwort „One of a Kind“ oder 
„One Off’s“ seltene, ungewöhnliche, ausgefallene, sehr spezielle oder mysteriöse logarith-
mische Recheninstrumente auszustellen und in den Proceedings zu beschreiben. Manchmal 
waren es auch Stücke, von denen kein weiteres Exemplar bekannt war, das möglicherweise 
nur einmal hergestellt wurde. Heute aber soll über solche Instrumente berichtet werden, die 
tatsächlich nur einmal und manuell gefertigt wurden. Sie lassen sich unterteilen in: 

1. solche für den ganz persönlichen Gebrauch 
2. Sonderanfertigungen für den Auftraggeber oder für besondere Berufe und Länder 
3. „Do it yourself“ – Instrumente mit kopierten Skalen 
4. Muster oder Prototypen für spätere Serienfertigung 
5. in der Literatur beschriebene Rechenhilfen, von denen unklar ist, ob sie jemals realisiert 

worden sind 
6. Nachbauten, Reproduktionen 
7. mit einem Fragezeichen: seriell aber manuell gefertigte Rechenschieber nach Muster 
8. Verschollene logarithmische Instrumente 

 
1. Persönlicher Gebrauch 
Von den englischen Pionieren der logarithmischen Rechenhilfen Edmund Gunter und William 
Oughtred ist bekannt, dass sie sich nach ihren Ideen einfache Instrumente für den eigenen Bedarf 
anfertigten, sicher auch, um sich von deren praktischer Anwendung zu überzeugen. Gunter hatte 
schon 1620 eine zwei Fuß lange Holzleiste mit einer logarithmischen Skala, basierend auf den 
Briggschen Logarithmen,  versehen. Zum Multiplizieren und Dividieren war noch ein Stechzirkel 
notwendig. Später ergänzte er seine Idee um die logarithmischen Skalen für den Sinus und den 
Tangens und beschrieb seine Erfindung u.a. im 1623 erschienen Buch „The Description and Use of 
the Sector in three Books ...“ und zwar im 2. Teil (The Second Book) [1]. 
Etwas später, um 1622 versah Oughtred zwei Holzleisten mit logarithmischen Skalen, die 
gegeneinander verschoben werden konnten, so dass es ohne Stechzirkel möglich war, zu 
multiplizieren und zu dividieren. Oughtred wird daher zu Recht als der Erfinder des logarithmischen 
Rechenstabes angesehen. Erst viele Jahre später, 1633, macht er die Erfindung in seinem Werk 
„Declaration of the two Rulers for Calculation“ öffentlich [2]. Diese persönlichen Exemplare von 
Gunter und Oughtred haben leider nicht überlebt. 
 
Fast zur  gleichen Zeit wie in England haben sich auch hierzulande Mathematikbegeisterte für den 
eigenen Bedarf und zum Vergnügen logarithmische Hilfsmittel geschaffen. Schon 1628 hat Wendelin 
Schildknecht aus Stargard in der Nähe von Stettin auf einem 8 Fuß (ca. 2,5m) langen 
Pergamentstreifen die drei logarithmischen Skalen Sinuum, Tangentium und Logarithmorum 
aufgetragen. Den Streifen hat er, auf ein Stöcklein gewickelt, stets bei sich getragen. Es war die erste 
„Gunter’s Scale“ im deutschen Sprachraum, basierend auf den neperianischen Logarithmen von 
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Ursinius. Er hat sie später selbst zerstört, als er 1630 das Messing-Lineal von Johan Vladislaus 
Melbitz zu Gesicht bekam. Der kannte bereits die dekadischen Logarithmen von Adrian Vlacq und 
auch Edmund Wingate’s  Rule of Proportions von 1624 und hatte diese auf ein ein Fuß langes Lineal 
aus Messing aufgetragen. Melbitz aber verriet Schildknecht nicht seine Quellen. 
Als Schildknecht aber auch Vlacqs dekadische Logarithmen entdeckt hatte, machte er sich sofort 
daran, bessere Skalen mit einer Genauigkeit von bis zu 5 Stellen zu entwerfen: seine Drey Regulen. 
Die Skalenlänge für eine Dekade betrug 10 Rheinische Fuß (3138,5 mm).  Schildknechts drei Lineale 
aus Messing hatten Skalen auf beiden Seiten, deren Anwendung ziemlich kompliziert war. 
Es ist leider nicht bekannt, ob die logarithmischen Lineale von Melbitz (1630) oder Schidknecht 
überlebt haben. Eine genaue Beschreibung des letzteren Instruments mit Abbildungen findet man in 
Schildknechts in Deutsch verfasstem Werk „Harmonia in fortalitiis construendis ..…“[3] und in 
„Scheffelt & Co - Frühe logarithmische Recheninstrumente im deutschen Sprachraum“ [4, S. 14-20].  
 
Nach einem ausführlichen, ins Deutsche übertragenen Manuskript eines „Curieusen Rechen=Stabes 
oder Lineals mit dem Schieber….“ eines ihm unbekannten Autors (Anmerkung: Es war Seth Partridge) 
hat sich vor 1727 der Mechanicus und Autor Jacob Leupold für seinen Privatgebrauch diesen 
doppelseitigen Rechenschieber aus Buchsbaum, noch ohne Läufer, von einem erfahrenen 
Mathematico aus Halle bauen lassen. Seine nach der Beschreibung angefertigte Zeichnung) findet 
sich in Leupolds Buch „Schau=Platz der Rechen= und Meßkunst …“ von 1727 (Abbildung 1) [5]. Der 
Verbleib dieses Instrumentes ist unbekannt. 
 

 
 
Einen sehr ähnlichen Rechenstab mit einigen zusätzlichen militärischen Skalen, jedoch aus Elfenbein 
und Silber, hatte sich der Landgraf Karl von Hessen für sein Hochfürstliches Kabinett anfertigen 
lassen. Dieses wunderschöne Exemplar ist heute im Astronomisch Physikalischem Kabinett der 
Museumslandschaft Hessen Kassel ausgestellt.  Ausführlich und mit vielen Fotos wird dieser 
doppelseitige Rechenstab in [4, S. 88-93] und  [6, S. 89-92] beschrieben. 
 
 
Vermutlich etwas älter als die beiden zuvor erwähnten Instrumente ist der leider im 2. Weltkrieg fast 
gänzlich zerstörte doppelseitige Rechenschieber aus Messing im Mathematisch- Physikalischem Salon 
in Dresden. Er wurde vermutlich bereits im 17.Jhdt. hergestellt und stammt wohl aus der 
Kunstkammer der sächsischen Kurfürsten. Dieses Fragment eines Rechenstabes wurde in der 
Ausstellung „300 Jahre logarithmisches Rechnen in deutschen Landen“ im Bonner Arithmeum 

Abb. 1 
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ausgestellt und im Katalog ausführlich vom Kurator des Mathematisch-Physikalischen Salons in 
Dresden, Dr. Michael Corey, vorgestellt [6, S. 80-88].  
Weitere „private“, nur einmal hergestellte Rechenschieber gab es im Österreich des 19. Jahr-
hunderts,  z.B. vom Ingenieur  Ferdinand Oesterli aus Wien, oder das große Schulinstrument von 
Ernest Sedlaczek. Sie sind leider nur aus der Literatur bekannt und haben offenbar nicht überlebt. 
Nähere Beschreibungen können in [7] nachgeschlagen werden. 
 
Einen sehr eigentümlichen Rechenstab hat der Schweizer Astronom und Mathematiker Johann 
Kaspar Horner konstruiert und herstellen lassen. Man fand ihn in seinem Nachlass. Dieses Exemplar 
ist verschollen, es gibt jedoch zwei Kopien, die von der Firma Kern in Aarau in Neusilber hergestellt 
worden sind. Diese befinden sich heute in der Sammlung der ETH in Zürich und sind in [8, S. 42-46] 
mit Fotos behandelt worden. 
 
Ungewöhnlich sind auch die handgefertigten Instrumente des berühmten Komponisten Arnold 
Schönberg (1874-1951), die Klaus Kühn in seinem Buch „Calculating with tones: The logarithmic logic 
of music“ [9] vorgestellt hat. Schönberg hat sie für seine Kompositionen in der Zwölftontechnik 
entwickelt und wohl selbst angefertigt. Sie befinden sich heute im Schönberg-Archiv in Wien 
(Abbildungen 2a-f).   
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Abb. 2a-f 
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Besonders stolz bin ich auf einen Rechenschieber, den mir vor Jahren 
der Ingenieur Werner Hildebrand aus Dortmund geschenkt hat 
(Abbildung 3). Er hat ihn 1946 mit primitivsten Mitteln in amerika-
nischer Kriegsgefangenschaft aus Pappe, Papier und Tusche ange-
fertigt. Gut, dass er noch die Logarithmen der Zahlen von 1 bis 10 im 
Kopf hatte. 
 
 
Beim IM 2007 in Lelystad in den Niederlanden wurden eine Reihe von 
„One Off‘s“ gezeigt, die wirklich einmalig sind. So hat unsere englische 
Sammlerfreundin Wendy Rath zwei pfiffige, eigenhändig hergestellte 
Rechenschieber gezeigt:  
̇▪  Einen „Shopper’s sliderule mit dem Preisvergleiche möglich waren, 
    und natürlich der Preis je Einheit ermittelt werden konnte. 
▪  Aus drei Thornton Rechenstäben hat sie einen 
   „Equation solving  sliderule“ gebastelt, mit dem quadratische und  
     kubische Gleichungen zu lösen sind. 
 
Beide Eigenbauten sind in den Proceedings des 13. Internationalen 
Meetings 2007 ab Seite 211 mit Fotos näher beschrieben [10]. 
 
 
Dort wurde auch der fast professionell wirkende, aber handgefertigte 
Rechenstab „Maschinenzeit“  vorgestellt, hier als Abbildungen 4a,b 
gezeigt. Unbekannt sind der Hersteller und die Entstehungszeit. Der 
Schieber  besteht aus 3,8 mm dickem Messingblech und einer 
Grundplatte aus 3,2 mm dickem Kunststoff. Die Skalen, Ziffern und 
Buchstaben sind sorgfältig eingeritzt bzw. eingeschlagen.  
 
Maße:   210 * 41 (mm) 
Skalen:   U/MIN oder DH/MIN (Doppelhübe je Minute 

  V=M/MIN & Länge 
  Ø & ZEIT (Durchmesser und Arbeitszeit 
  VORSCHUB 

 
Hier bietet sich ein Vergleich mit dem Sonderrechenstab 
„Maschinenzeit“ SR 701 M von IWA an (Abbildung 5). Der IWA-Stab hat 
zwei Zungen und erlaubt es, die beiden erforderlichen Rechen-
operationen nahtlos aneinander zu fügen. Dagegen müssen diese 
Rechnungen beim selbstgebastelten Rechenstab separat nacheinander 
durchgeführt werden. Das folgende Beispiel zeigt die jeweiligen 
Eistellungen:   
 
 

  Abb. 3 
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Gesucht werden Drehzahl und Maschinenzeit für eine Drehbank 
Gegeben sind:   Schnittgeschwindigkeit s=20 m/min 
 Durchmesser d=400 mm 
                               Drehlänge l=600 mm 
                               Vorschub v=0,5 mm  
 

 
 

 
 
 
             

Rechengang 1:    Drehzahl  n = 
  

  
 = 15,9 min-1      

 

Rechengang 2:   Maschinenzeit z = 
,   ,

 = 75,5 min 

 
 
In den Abbildungen ist der Rechengang 1 jeweils in grün, Rechengang 2 in blau markiert. Das 
Ergebnis wird beim roten Pfeil abgelesen. 
Die Frage muss offen bleiben, ob der unbekannte Hersteller des Messing-Exemplars den IWA- 
Rechenstab kannte. Möglich ist das, denn im Prinzip entsprechen seine Skalen denen des SR 701 M. 
Dann aber verwundert es, dass er sich die große Mühe gemacht hat, einen Rechenstab von Hand aus 
Messing zu fertigen, denn sein Stab ist umständlicher in der Handhabung und ungenauer. Denkbar 
aber unwahrscheinlich wäre, dass er seinen Messing-Rechenstab als besser für den Werkstattbetrieb 
mit schmutzigen und öligen Händen angesehen hat. Oder sollte dieser Stab bereits vor dem 
Erscheinen des IWA SR 701 M gefertigt worden sein? 

Abb. 4a,b 

Abb. 5 



 

2. Sonderanfertigungen für den Auftraggeber oder für besondere Berufe und Länder

Schon der älteste, heute noch erhaltene Rechenstab, der 
London war eine Auftragsarbeit
(Abbildung 6). Wer dieser „T W“
ganz offensichtlich war der Rechenstab eine Spezialanfertigung. Besonders in diesen frühen Jahren 
gab es fast ausschließlich nur 
Auftraggebers.  
 

 
 
Streng genommen ist der „Bissaker“ gar kein Rechenschieber sondern 
Jakobsstabes (Cross staff), dem Vorläufer des Sextanten
(Abbildung 7). Neben den Skalen zur Messung des Höhenwinkels von Gestirnen oder Landmarken hat 
der Bissaker eine große Anzahl von logarithmischen Skalen, die sowohl auf dem Basisstab 
Zunge verwendet) als auch auf den vier
sind (Abbildung 8). Zusammengehalten werden die vier Hölzer durch Messingmanschetten an den 
Enden. Eine verschiebbare Messinghülse verhindert das Ausbeulen der dünnen Stäbe.
  

Abb. 7 
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Sonderanfertigungen für den Auftraggeber oder für besondere Berufe und Länder

Schon der älteste, heute noch erhaltene Rechenstab, der „Bissaker“ aus dem Science Museum in 
Auftragsarbeit: Er ist signiert * MADE BY ROBERT BISSAKER * 1654 * FOR T W 

„T W“ war, wissen wir nicht, es gibt lediglich einige Vermutungen. Aber 
ganz offensichtlich war der Rechenstab eine Spezialanfertigung. Besonders in diesen frühen Jahren 
gab es fast ausschließlich nur Einzelanfertigungen, oft nach den besonderen Wünschen des 

Streng genommen ist der „Bissaker“ gar kein Rechenschieber sondern dass Überbleibsel
, dem Vorläufer des Sextanten, genauer gesagt ist es 

(Abbildung 7). Neben den Skalen zur Messung des Höhenwinkels von Gestirnen oder Landmarken hat 
der Bissaker eine große Anzahl von logarithmischen Skalen, die sowohl auf dem Basisstab 

als auch auf den vier, einen Käfig bildenden schmalen Vierkantstäben platziert 
Zusammengehalten werden die vier Hölzer durch Messingmanschetten an den 

Enden. Eine verschiebbare Messinghülse verhindert das Ausbeulen der dünnen Stäbe.

Abb. 8 

Sonderanfertigungen für den Auftraggeber oder für besondere Berufe und Länder 

aus dem Science Museum in 
signiert * MADE BY ROBERT BISSAKER * 1654 * FOR T W  

war, wissen wir nicht, es gibt lediglich einige Vermutungen. Aber 
ganz offensichtlich war der Rechenstab eine Spezialanfertigung. Besonders in diesen frühen Jahren 

besonderen Wünschen des 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

dass Überbleibsel eines 
ist es der Basisstab 

(Abbildung 7). Neben den Skalen zur Messung des Höhenwinkels von Gestirnen oder Landmarken hat 
der Bissaker eine große Anzahl von logarithmischen Skalen, die sowohl auf dem Basisstab (hier als 

chmalen Vierkantstäben platziert 
Zusammengehalten werden die vier Hölzer durch Messingmanschetten an den 

Enden. Eine verschiebbare Messinghülse verhindert das Ausbeulen der dünnen Stäbe. 

Abb. 6 



 

Abb. 9 
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Einen Gesamteindruck 
Fuß langen Rechenschiebers vermittelt 
Abbildung 9. Der kreuzförmige Mittelstab 
hatte zwei Funktionen: Er diente als 
Basisstab bei der Verwendung als 
Jakobsstab oder als Zunge eines Rechen
schiebers. Das Querholz
auch mehrere, wurde mit der Erfindung 
des Sextanten überflüssig und entsorgt, 
so dass heute nur noch der Rechenstab 
vorhanden ist. Wie akkurat dieser 
Rechenstab schon 1654 gefertigt worden 
ist, erkennt man aus dem Detailbild 
(Abbildung 10). 

Die Lage der Skalen und
Verwendung wurden
vielen Fotos und Zeichnungen im 
Tagungsband des IM 2008 behandelt 
S. 136-151].  

 

 

Alle Fotos: Science Museum, London

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 10 

Einen Gesamteindruck des zwei  englische 
Fuß langen Rechenschiebers vermittelt 
Abbildung 9. Der kreuzförmige Mittelstab 
hatte zwei Funktionen: Er diente als 
Basisstab bei der Verwendung als 
Jakobsstab oder als Zunge eines Rechen-
schiebers. Das Querholz, evtl. waren es 

rere, wurde mit der Erfindung 
des Sextanten überflüssig und entsorgt, 
so dass heute nur noch der Rechenstab 

Wie akkurat dieser 
Rechenstab schon 1654 gefertigt worden 
ist, erkennt man aus dem Detailbild 

Die Lage der Skalen und deren 
n ausführlich und mit 

vielen Fotos und Zeichnungen im 
Tagungsband des IM 2008 behandelt [11, 

Alle Fotos: Science Museum, London 
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Rund ein halbes Jahrhundert nach dem Bissaker wurden in Ulm von Michael Scheffelt mehrfach 
Instrumente nach den Wünschen seiner Kunden angefertigt. Eines der schönsten und 
interessantesten Exemplare ist das „Instrumentum Mathematicum Universale“, datiert 1705, 
hergestellt für einen hohen Beamten, Johann Georg Schmid von Schmidfelden (Abbildung 11a-d). 
Dessen Namen hat Scheffelt links vom Bogen eingraviert. Seine eigene Signatur ist unter der 
Mittelschraube verdeckt zu finden. Die Abbildungen 11b-d zeigen vergrößert den Namen des 
Auftraggebers, die auf dem Visierlineal dargestellte Anwendung im Gelände sowie die Allegorie der 
Geometria. Besonders bemerkenswert für die Rechenschieberfreunde ist der halbkreisförmige 
Rechenschieber nach Johannes Matthes Biler. Neben einer Skala mit Winkelgraden hat Scheffelt die 
logarithmischen Skalen Sinuum, Tangentium und Arithmetica (doppelt) vorgesehen. Das Visierlineal 
ist im Bereich des Rechenschiebers abgeschrägt und dient als Läufer. Damit ist bewiesen, dass 
Scheffelt der Erfinder des Läufers ist, lange bevor er in England eingeführt worden ist. Dieses reich 
verzierte Halbkreis-Instrument, das dem Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg gehört, war in 
der Ausstellung des Arithmeums „300 Jahre logarithmisches Rechnen in deutschen Landen“ 
ausgestellt und ist im Katalog [6, S. 67-75] sowie in [8, S. 9-16] ausführlich und mit vielen Fotos 
beschrieben. Ein zweites, ergänzendes, aber kleineres Instrument hat Scheffelt für den gleichen 
Auftraggeber geschaffen. Leider ist es seit dem 2. Weltkrieg verschollen. 

 

  
Abb. 11a 



 

 

Alle Fotos:  Museum für Kunst und Gewerbe, Hamburg
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Alle Fotos:  Museum für Kunst und Gewerbe, Hamburg 

Abb. 11d 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 11c 

Abb. 11b 
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Eine große Anzahl der sehr kreativen Instrumente 
Scheffelts, die wir meist nur aus seinen Schriften 
kennen, waren sicher auch einzigartige Exem-
plare, oft waren es mehrere verschiedene Instru-
mente in eigens dafür geschaffenen Futteralen. 
Meist aber dürften es zwar  Einzelanfertigungen, 
jedoch ohne Nennung eines Auftraggebers 
gewesen sein. Scheffelt hat sie oft auf Vorrat 
geschaffen, häufig waren es besonders reich 
verzierte Instrumente für fürstliche Wunder-
kammern oder einfache für die zu seiner Zeit 
üblichen Maßeinheiten [4, S. 38-68 und S. 243-
263]. Gleiches gilt auch für andere Instrumenten-
bauer seiner Zeit. 

 

3. „Do it yourself“ – Instrumente  
               mit  kopierten Skalen 

Schon früh haben Autoren den Käufern Ihrer 
mathematischen Bücher die Möglichkeit gebo-
ten, die in den Büchern angehängten Kupferstiche 
der beschriebenen Instrumente auszuschneiden 
und auf Pappe oder dünne Holzplatten zu kleben 
oder aufzuleimen. Man kann darüber streiten, ob 
das überhaupt „einzigartige“ Exemplare sind, 
denn es sind mehrfach hergestellte Drucke, die 
dann allerdings individuell weiter verarbeitet 
wurden. Deswegen sollen hier auch nur drei 
Beispiele erläutert werden. 

 Einer der Ersten war Elias van Lennep, der 1690 
seinem Buch „Problemata Mathematica … [12] 
zwei Kupferstiche beigefügt hat, die geeignet 
waren, ausgeschnitten und auf ein Stück Pappe 
oder Holz aufgeklebt zu werden (Abbildung 12 
zeigt nur einen der Kupferstiche).   

Auch Michael Scheffelt hat seinem zweitem PES 
MECHANICUS ARTIFICIALIS von 1718 Kupfer-
drucke aller sechs Seiten beigefügt und seine 
Leser ermuntert, sich selbst solch einfache 
Recheninstrumente zu schaffen. Die Stäbe in 
Abbildung 13 sind so entstanden. 

 
Abb. 12 
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Als drittes Beispiel sind hier in den Abbildungen 14a,b Vorder- und Rückseite eines Rechenschiebers 
der Wiener Stadtwerke wiedergegeben. Weil offenbar nur eine kleine Anzahl dieses speziellen 
Rechenschiebers benötigt wurde, hat man auf eine professionelle Anfertigung verzichtet und selbst 
hergestellte exakte Zeichnungen in eigener Lichtpauserei kopiert und auf ebenfalls in eigenen 
Werkstätten hergestellte Holzleisten aufgeleimt.  

 

 

Franz Ruth beschreibt seinen Rechenschieber in seinem Buch Theorie der logarithmischen Rechen-
schieber (Seiten 149/150). Auch in Dinglers Polytechnischem Journal, Band 242 von 1881 wird 
darüber berichtet. Aus dickem Karton sind 5 Maßstäbe hergestellt, die an beiden Kanten logarith-
mische Teilungen mit einer Modullänge von 30 cm aufweisen. Die Gesamtlänge der Maßstäbe 
beträgt 60 cm. Je nach Bedarf werden drei der Maßstäbe auf ein 7 cm breites Brett gelegt, die beiden 

Abb. 13 

Abb. 14a,b 
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äußeren mit Heftnägeln befestigt, so dass der mittlere als Zunge benutzt werden kann. Die insgesamt 
10 Skalen erlauben eine Reihe von verschiedenen Rechnungsarten. Die Maßstäbe konnten bei der 
Universitätsbuchhandlung von Leuschner-Lubensky in Graz zusammen mit der 45-seitigen 
Erläuterung für 3 Mark gekauft werden 

Viele weitere „One Off‘s“ wurden insbesondere bei den Internationen Meetings 2008, 2010 und 
2011 ausgestellt.  

 

4. Muster und Prototypen für spätere Serienfertigung 
 
Vor vielen Jahren konnte ich einen sorgfältig von Hand gefertigten Rechenzylinder erwerben, der 
dem bekannten „Fuller“ sehr ähnlich sieht (Abbildung 15). Leider gibt es keine Hinweise darauf, wer 
ihn und zu welchem Zweck hergestellt hat. Ist es der Prototyp des berühmten Fuller?? 

 

 

 

Allen Rechenschiebersammlern ist der Rietz-Rechenschieber sehr vertraut. Er war über viele Jahr-
zehnte der Rechenstab, besonders der Ingenieure. Auch Max Rietz hat seine Weiterentwicklung des 
Mannheim-Rechenschiebers zunächst an einem handgefertigten Modells überprüft. Dieser Prototyp 
befindet sich heute im Archiv von Dennert und Pape. Es ist ein Einseitenrechenstab mit einer 
Skalenlänge von 25 cm aus dem Jahr 1902 (Abbildung 16). Die Papierskalen sind auf Holz geklebt. 

 

Die Skalen haben noch keine Bezeichnungen. Auf dem Körper sind oben die Kubik- und eine Quadrat-
skala, auf der Zunge die zweite Quadrat- sowie die Grundskala und auf dem unteren Körper die 
zweite Grundskala und die Mantissenskala aufgetragen. 

 

Abb. 15 

Abb. 16 
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Anfang der 1970er Jahre hatte ich als junger Ingenieur einen Rechenschieber für die schnelle, über-
schlägige Berechnung von luftgekühlten Wärmeaustauschern einen speziellen Rechenschieber 
entwickelt. Zur Überprüfung hatte auch ich ein primitives Modell mit einer Skalenlänge von 25 cm 
aus Pappe und Papier angefertigt (Abbildung 17 oben). Die endgültige Version wurde auf der 
Vorderseite des ARISTO-Taschenrechenstabs „STUDIO“ als Sonderrechenstab  mit der Nr. 80147 
realisiert. Sie ist zusammen mit der ausführlichen Anleitung und einer Kurzversion auf der Abbildung 
zu sehen. In mehreren Auflagen wurden insgesamt 2500 Exemplare hergestellt. Beim Internationalen 
Treffen 2004 in Bad Driburg wurde die Entstehung dieses Stabes ausführlich erläutert und im Buch 
„Dennert & Pape ARISTO 1872 – 1978“ auf den Seiten 268 bis 274 beschrieben [16]. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

5. in der Literatur beschriebene Rechenhilfen, von denen unklar ist, ob sie jemals 
realisiert worden sind 

Im Jahr 1807 hat Professor Johann Gottfried  Steinhäuser eine „Ganz einfache Rechenmaschine“ 
vorgeschlagen. Er erläutert sie in Riems Vorläufiger ökonomischer Schwanengesang [14] auf den 
Seiten  33 bis 45. Eine Zusammenfassung findet man auch in [8 Seiten 37-40]. In den Proceedings 
vom IM2010 hat Stephan Weiß ebenfalls darüber geschrieben [13, S. 203]. 

Abb. 17 
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Steinhäuser verwendet Stäbe mit logarithmischen Skalen, die in einer Rinne gegeneinander verscho-
ben werden können. Die über einen Meter langen Stäbe aus Birnbaumholz sind mit Papierskalen 
beklebt. Das genaue Aussehen ist leider nicht bekannt. Er schreibt am Ende des Artikels, dass er die 
Skalen in Kupfer stechen lassen will, damit sich jedermann die Stäbe selbst anfertigen kann.  

In einem Brief vom 22. März 1777 an Lambert berichtet Johann Andreas von Segner von 
logarithmischen Rechenstäben, die er 1750 beschrieben und in Kupfer hat stechen lassen. Er bittet 
Lambert um Angaben zu den von ihm und Brandner erfundenen und gefertigten Stäben, damit er sie 
mit seinen vergleichen könne. Damals habe er sich nicht weiter um ihre Einrichtung (Fertigung?) 
gekümmert, denke aber seit einigen Tagen anders darüber. Insbesondere interessiere ihn die Größe 
der Stäbe, d.h. die Länge der logarithmischen Skala von 1-10, damit er über das Vermögen dieser 
Stäbe urtheilen könne. Näheres wird in [8, Seiten 34 bis 36] beschrieben. 

 

Von einem der größten deutschen Universalgelehrten, dem Philosophen, Wissenschaftler, Juristen, 
Sprachforscher, Politiker, Historiker und Diplomaten Dr. Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716) 
weiß man, dass er in frühen Jahren eine Rechenmaschine für die vier Grundrechenarten erfunden 
hat. Kaum bekannt ist aber, dass er sich auch Gedanken über logarithmische Recheninstrumente 
gemacht hat. Anregung dazu gaben ihm Gespräche mit dem Markscheider Bernhard Ripking in 
Clausthal – Zellerfeld.  

Leibniz erinnert in seinem Brief vom 29. Mai 1712 an ein Gespräch mit Ripking über die Auftragung 
von Logarithmorum auff Linien, damit man zimliche Zahlen leicht multiplizieren und divieren kann. Er 
schlägt dazu eine zylindrische Schraubenlinie vor, weil damit auf kleinstem Platz  - Leibniz spricht von 
einer Tabakdose – eine lange Skala untergebracht werden könne. Er bittet Ripking, den Zylinder 
durch einen guten Mechaniker aus dem Harz machen zu lassen, die Einteilung aber selbst zu über-
nehmen Abbildung 18). Leibniz weiter: so wolle ich die unkosten und mühe gern bezahlen, und würde 
das Werk vermuthlich überall approbation finden. bitte mir seine Gedanken deswegen wissen lassen, 
und verbleibe iederzeit  

Meines Hchgl. Hrrn  

Dienstwilligster 

G. W. v. Leibniz 

 Abb. 18 



 

Ripking antwortet bereits am 3. Juni 1712 und kommt zunächst auf die ausgefallene Reise nach 
Kassel zu sprechen. Dann weist er in aller Höflichkeit darauf hin, dass die 
Logarithmorum eine gar große acouratesse erfordern
Sie erfordere einen 20.000-fach eingeteilten Messingring. Auch er selbst werde vorerst wegen seiner 
Arbeitsüberhäufung nicht dazu kommen.

Stattdessen schlägt Ripking eine logarithmische 
Rechenscheibe vor (Abbildung 19)
fügt er seinem Brief bei  und schreibt dazu:

Sonst will noch ausführen, dass woll kein 
instrument zur außrechnung der trigonometria
compendiöser (kompakter) erfunden word
Auf der Scheibenrückseite sollte eine 
logarithmische Sinus-Skala aufgetragen werden; 
in der Eile habe er diese aber nicht mehr machen 
können. Ripking fasst zusammen, dass mit dem 
Instrument alle Rechnungen ausgeführt werden 
können, die sonst mit logarithmischen Tabellen 
gemacht werden.  

Ripking scheint diese geniale Idee wohl als nicht 
praktikabel angesehen zu haben. Er war sicher auch zu sehr mit seinen umfangreichen Aufgaben 
beschäftigt. Jedenfalls ist kein weiterer Schriftwechsel in dieser Sache 
wahrscheinlich nie realisiert worden.

 

In den Mittheilungen des Gewerbe=Vereins für das Königreich Hannover
erschien 1854 ein 22 Seiten langer Artikel plus Zeichnung von 
seine neu erfundene Arithmetische Scheibe, eine
Einleitend hebt er die Vorzüge hervor: Sie erlaubt nicht nur Multiplikation, Division, Quadrier
Wurzelziehen, sondern löst auch alle Aufgaben der ebenen und sphärischen Trigonometrie. Sie 
ersetzt nach Prestels Aussage nicht nur viele Tabellenbücher für Seeleute, Feldmesser und 
Markscheider, sondern gibt die Antworten auf Fragen in viel kürzere

An der Schnittstelle der beiden Skalen „Natürl. Zahlen“ ist die Scheibe durchschnitten. Die innere 
Scheibe ist drehbar, die äußere unbeweglich.

Prestel macht keine Aussagen darüber, wie das Blatt mit der Zeichnung sauber und exakt „durch
schnitten“ werden soll, noch dazu, wie der innere Teil beweglich gestaltet werden soll. Es gibt auch 
keinen Hinweis auf einen Zeiger, mit dem die Zahlenwerte der diversen Skalen eingestellt und abge
lesen werden können. Zwischenablesungen soll man durch Ei

Es fällt auf, dass alle üblichen und wichtigen Skalen gegen den Uhrzeigersinn aufgetragen sind. Ledig
lich die Kofunktionen der Winkel (Kotangens, Sinus Versus) verlaufen im Uhrzeigersinn. War Prestel 
Linkshänder? Seine „verkehrten“ Skalen sind zumindest ungewöhnlich und gewöhnungsbedürftig.
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Ripking antwortet bereits am 3. Juni 1712 und kommt zunächst auf die ausgefallene Reise nach 
Kassel zu sprechen. Dann weist er in aller Höflichkeit darauf hin, dass die 
Logarithmorum eine gar große acouratesse erfordern, die er keinem hiesigen Mechaniker zutraue. 

fach eingeteilten Messingring. Auch er selbst werde vorerst wegen seiner 
Arbeitsüberhäufung nicht dazu kommen. 

Ripking eine logarithmische 
(Abbildung 19). Den Entwurf 

fügt er seinem Brief bei  und schreibt dazu: 

Sonst will noch ausführen, dass woll kein 
instrument zur außrechnung der trigonometria 

) erfunden worden sey. 
Auf der Scheibenrückseite sollte eine 

Skala aufgetragen werden; 
in der Eile habe er diese aber nicht mehr machen 

fasst zusammen, dass mit dem 
Instrument alle Rechnungen ausgeführt werden 

mischen Tabellen 

Ripking scheint diese geniale Idee wohl als nicht 
praktikabel angesehen zu haben. Er war sicher auch zu sehr mit seinen umfangreichen Aufgaben 
beschäftigt. Jedenfalls ist kein weiterer Schriftwechsel in dieser Sache bekannt. Beide Ideen sind sehr 
wahrscheinlich nie realisiert worden. Mehr über Leibniz und Ripking ist in [4, Seite 70ff]zu finden.

Mittheilungen des Gewerbe=Vereins für das Königreich Hannover und als Sonderdruck daraus 
langer Artikel plus Zeichnung von M.A.F. Prestel aus Emden, in dem er 

Arithmetische Scheibe, eine Rechenmaschine beschreibt
Einleitend hebt er die Vorzüge hervor: Sie erlaubt nicht nur Multiplikation, Division, Quadrier
Wurzelziehen, sondern löst auch alle Aufgaben der ebenen und sphärischen Trigonometrie. Sie 
ersetzt nach Prestels Aussage nicht nur viele Tabellenbücher für Seeleute, Feldmesser und 
Markscheider, sondern gibt die Antworten auf Fragen in viel kürzerer Zeit. 

An der Schnittstelle der beiden Skalen „Natürl. Zahlen“ ist die Scheibe durchschnitten. Die innere 
Scheibe ist drehbar, die äußere unbeweglich. 

Prestel macht keine Aussagen darüber, wie das Blatt mit der Zeichnung sauber und exakt „durch
schnitten“ werden soll, noch dazu, wie der innere Teil beweglich gestaltet werden soll. Es gibt auch 
keinen Hinweis auf einen Zeiger, mit dem die Zahlenwerte der diversen Skalen eingestellt und abge
lesen werden können. Zwischenablesungen soll man durch Einstecken einer Nadel festhalten.

Es fällt auf, dass alle üblichen und wichtigen Skalen gegen den Uhrzeigersinn aufgetragen sind. Ledig
lich die Kofunktionen der Winkel (Kotangens, Sinus Versus) verlaufen im Uhrzeigersinn. War Prestel 

rkehrten“ Skalen sind zumindest ungewöhnlich und gewöhnungsbedürftig.

Abb. 19 

Ripking antwortet bereits am 3. Juni 1712 und kommt zunächst auf die ausgefallene Reise nach 
Kassel zu sprechen. Dann weist er in aller Höflichkeit darauf hin, dass die Aufftragung der 

, die er keinem hiesigen Mechaniker zutraue. 
fach eingeteilten Messingring. Auch er selbst werde vorerst wegen seiner 

praktikabel angesehen zu haben. Er war sicher auch zu sehr mit seinen umfangreichen Aufgaben 
bekannt. Beide Ideen sind sehr 
in [4, Seite 70ff]zu finden. 

und als Sonderdruck daraus 
aus Emden, in dem er 

beschreibt (Abbildung 20). 
Einleitend hebt er die Vorzüge hervor: Sie erlaubt nicht nur Multiplikation, Division, Quadrieren und 
Wurzelziehen, sondern löst auch alle Aufgaben der ebenen und sphärischen Trigonometrie. Sie 
ersetzt nach Prestels Aussage nicht nur viele Tabellenbücher für Seeleute, Feldmesser und 

An der Schnittstelle der beiden Skalen „Natürl. Zahlen“ ist die Scheibe durchschnitten. Die innere 

Prestel macht keine Aussagen darüber, wie das Blatt mit der Zeichnung sauber und exakt „durch-
schnitten“ werden soll, noch dazu, wie der innere Teil beweglich gestaltet werden soll. Es gibt auch 
keinen Hinweis auf einen Zeiger, mit dem die Zahlenwerte der diversen Skalen eingestellt und abge-

nstecken einer Nadel festhalten. 

Es fällt auf, dass alle üblichen und wichtigen Skalen gegen den Uhrzeigersinn aufgetragen sind. Ledig-
lich die Kofunktionen der Winkel (Kotangens, Sinus Versus) verlaufen im Uhrzeigersinn. War Prestel 

rkehrten“ Skalen sind zumindest ungewöhnlich und gewöhnungsbedürftig. 
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In Dingler’s Polytechnischem Journal Bd. 226, Heft 4 erschien 1877 ein Artikel über einen neuen 
Rechenschieber von Claparede für Holzhändler zum Cubiren von Stammholz , den der Autor als 
sinnreich construiert und vorteilhaft für alle Fälle der Praxis lobt, weil damit auch Tabellenwerke 
gespart werden. Gedacht war der Rechenschieber in erster Linie für die Schweiz. Dort wurde 
allgemein der Kubikinhalt von rohem Stammholz nach folgender Formel berechnet: 

C = (P/4)² L = P2/16  L 

C = Volumen in Kubikdezimeter 
P = Peripherie, Umfang des mittleren Querschnitts (in dm) 
L = Länge des Baumstammen in dm 
 

 C ist nicht der „wirkliche“ sondern der „praktische“ Kubikinhalt, nämlich ohne Rinde, Bast und nicht 
verwertbare Teile des Baumes. Er ist um rund 21,5% kleiner, weil in der praktischen Formel der Wert 
π/4 = 0,785 weggelassen ist.  

Abb. 20 
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Den Rechenschieber hat Claparède nach der Gleichung 

                                 lg C = 2 lg P – lg 16 + lg L  

konstruiert und dabei die Skalen den praktisch vorkommenden Abmessungen 
eines Baumstammes angepasst. Die obere Skala für den Umfang reicht von 60 
bis 200 cm, die Zungenskala für die Länge von 16 dm bis 16 m. Die untere Skala 
gibt das Volumen in Kubikdezimeter an und reicht von 25 bis 400 dm³. Die 
Zeichnung (Abbildung 21)zeigt das Beispiel P = 60 cm. Bei L = 16 dm liest man 
36 dm³ ab, bei L = 4 m sind es 90 dm³ usw. Der Autor gibt außerdem noch 
Anweisungen für den Fall, dass Umfang oder Länge des Baumstammes 
außerhalb des Skalenbereiches liegen. 

Es ist nicht bekannt, ob Claparède’s Rechenschieber jemals gefertigt worden 
ist. Bisher ist kein Exemplar aufgetaucht. 

 

Kloths Apparat wurde 1883 patentiert (DRP-Nr. 26695) und u.a. in der Encyklo-
pädie der Mathematischen Wissenschaften, Band 1 von 1898-1904 auf der 
Seite 1059 und in Dinglers Polytechnischem Journal, Band 260 von 1886 
beschrieben. Max Kloth hat die logarithmische Skala in mehrere gleich lange 
Streifen geschnitten, die parallel mit Abstand zueinander auf ein Stück Pappe 
oder Holz geklebt werden und so eine „Rechentafel“  bilden. Die Zunge wird 
durch eine zweite, identische „Rechentafel“ gebildet, ist aber auf Glas geklebt. 
Dieser Schieber (Zunge) wird parallel horizontal und vertikal auf der darunter 
liegenden Tafel verschoben. Auch von Kloths Apparat ist nicht bekannt, ob er 
jemals gefertigt worden ist. 

 

1833, nachdem er schon viele Jahre darüber nachgedacht hatte, konnte 
Christian Wagner aus Trier seinen Spyral=Maasstabs , einen logarithmisch-
trigonometrischen Spiralmaßstab, vervollkommnen und ihn der Öffentlichkeit 
vorstellen.  Noch ist der Spiralmaßstab nicht angefertigt, aber Wagner erläu-
tert seine Vorstellungen davon sehr genau in der Beschreibung. 

Wie aus dem Titelblatt hervorgeht, hatte er ursprünglich drei verschiedene 
Scheiben geplant (die Bezeichnung „Maasstab“ ist nicht zutreffend, denn es 
handelt sich um Scheiben).  

Die Allgemeine Rechenscheibe (I) war im Wesentlichen für Kaufleute, Steuer- 
und Verwaltungsbeamte gedacht. Sie hat neben den Logarithmen für die 
natürlichen dezimalen Zahlen auch Einteilungen für Thaler, Silbergroschen und 
Pfennige. Die trigonometrische Rechenscheibe (II) hat er mit der allgemeinen 
vereinigt, weil die Mehrkosten gering seien und die kombinierte Scheibe nun 
für einen größeren Anwenderkreis geeinigt sei. 

 
Abb. 21 
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Aus gleichen Grund wurden auch die trigonometrische (II) und die kubische Scheibe (III) 
zusammengefasst. Diese Kombination sollte sowohl die Anforderungen der Geometer als auch die 
der Architekten und Forstleute abdecken. Eine Zeichnung der Scheiben fehlt leider in der 
Beschreibung, auch ist bisher kein Exemplar bekannt, so dass das Aussehen nur aus der Beschreibung 
rekonstruiert werden kann. Auch die 1835 erschienene Erklärung der Allgemeinen Rechenscheibe 
(nun nennt er sein Instrument richtigerweise Scheibe) enthält keine Zeichnung. Es ist daraus 
ebenfalls nicht zu erkennen, ob es bereits ausgeführte Instrumente gab.  

Die Instrumente sollen aus einer Eisenscheibe mit einem Durchmesser von 18 Zoll hergestellt 
werden. 1833 gehörte Trier zur preußischen Rheinprovinz, das heißt, der Durchmesser sollte 470 mm 
betragen und die Eisenscheibe eine Linie oder etwa 2,2 mm dick sein. Das Blech sollte mit dickem, 
lithographiertem Papier beklebt und anschließend lackiert werden. Wagner sieht zwei unabhängig 
voneinander drehbare Schenkel aus Messing vor und nennt diese Kombination „Bogenmesser“. Auf 
den Schenkeln gibt es einen „Nonius“, einen Faden  und „Rubriken“ zum richtigen Einstellen und 
Ablesen der Zahlen auf den Spiral- und Kreislinien. Als Schutz für das Instrument hat Wagner ein 
Futteral geplant. 

Aus dem nebenstehenden Ausschnitt 
aus der Beschreibung (Abbildung 22) 
ist sofort zu erkennen, dass es sich bei 
der Scheibe nicht um eine Rechen-
scheibe in herkömmlichem Sinne han-
delt. Vielmehr hat Wagner hier 
logarithmische Skalen auf eine Spirale 
übertragen, wie es schon z.B. Milburn 
und Thomas Brown um 1650 in 
England praktiziert hatten. Der Stech-
zirkel zum Abgreifen von Strecken bzw. 
des Bogens wird hier wie bei anderen 
ähnlichen Scheiben durch zwei unab-
hängig voneinander um den Mittel-
punkt drehbare Schenkel ersetzt, 
Wagner nennt die Konstruktion 
„Bogenmesser“. 

 

Nach der Beschreibung sollen die Scheiben 12 doppelte Spiralwindungen und zwei zusätzliche 
kreisförmige Skalen am äußeren Umfang haben. „Doppelt“ bedeutet, dass die beiden 
Spiralwindungen einen Abstand von etwa einer Linie (ca. 2,2 mm) haben und unterschiedliche Skalen 
aufweisen. Nimmt man an, dass die Spirale innen bei einem Durchmesser von 150 mm beginnt und 
außen bei dem Durchmesser von 400 mm endet, dann ergibt sich eine gesamte Skalenlänge von 
etwa 10 m. Der Mittenabstand der doppelten Spiralwindungen beträgt gut 10 mm und bietet 
ausreichend Platz für Beschriftung beider Skalen. Am äußeren Umfang der Scheibe sieht Wagner 
zwei kreisförmige Skalen mit gleichmäßiger Teilung von 0 bis 5 auf der inneren und 5 bis 10 auf der 

Abb. 22: Universitäts- und Landesbibliothek Bonn 
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äußeren vor. Sie dienen zum Auffinden der Mantissen. Wagner beschreibt das ziemlich komplizierte 
Ablesen ausführlich.  Die Scheiben werden in  [8, Seite 51 ff] näher behandelt. 

Aufgrund des Wiener Münzvertrages wurde 1858 die österreichische Währung von Thaler auf Gulden 
umgestellt. Der Gulden wurde jetzt dezimal in 100 Neukreuzer unterteilt. Damit ergaben sich 
natürlich für viele Bürger teils erhebliche Schwierigkeiten beim Umrechnen. Ein gewisser Wilhelm 
Kraft hat daher schon im selben Jahr einen speziellen Rechenschieber „zur schnellsten Reduction der 
alten in die neue österreichische Währung“ entwickelt und sich patentieren lassen. Wie aus der 
Anzeige in Die Presse vom 6. November 1858 (Abbildung unten) zu ersehen ist, gab es den 
Rechenschieber in zwei Ausführungen. Das Privilegium (Patent) darauf erhielt Kraft bereits am 22. 
November 1858, die Abbildungen  23 und 24 sind der Wiener Zeitung vom 15. November 1859 
entnommen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Diesem und den vielen anderen ähnlichen Rechenschiebern scheint kein langes Leben beschieden 
gewesen zu sein, wenn denn überhaupt jemals ein Exemplar verkauft wurde, auch wenn für die 
Spezialrechenschieber in Anzeigen geworben wurde und dafür ein Privileg (Patent) erteilt worden 
war. 

In England hatte Eduard Harkort etwa 1820 zum ersten Mal einen Rechenschieber gesehen. Aber 
erst eine kurze Beschreibung eines Dr. Mackay hat ihn den Nutzen und die vielfältigen 
Anwendungsmöglichkeiten erkennen lassen. Harkort erwähnt auch, dass es in England viele Arten 
dieser Sliding Rules mit Scharnier für unterschiedlichste Anwendungen und Berufe gibt. „Es ist fast 

Abb. 24 

Abb. 23 
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kein Künstler und Handwerker in England, der nicht seinen Sliding Rule besitzt und gebraucht.“ Daher 
rührt seiner Meinung nach auch die Vollkommenheit und Genauigkeit der englischen technischen 
Arbeiten. Er hat dann beschlossen, dieses Recheninstrument – er nennt es Plani-stereometrisches 
Schieblineal – auch den deutschen „Künstlern und Handwerkern des technischen Faches“ nahe zu 
bringen. Harkort wünscht sich, dass dieses Instrument zum Gegenstand des öffentlichen und 
militärischen Unterrichts gemacht würde und es so leichter und geschwinder allgemeine Verbreitung 
fände. Harkort betont aber, seine Anleitung sei keine Übersetzung der englischen Beschreibung 
sondern eine eigene Ausarbeitung.  

Abbildung 25 zeigt einen Ausschnitt von Harkorts 
Zeichnung seines Plani-stereometrischen Schieb-
lineals. Näher beschrieben wird das Instrument in 
[4, Seiten 130-137] 

Harkort bietet jedem Liebhaber an, ihm sein 
Original in seiner Wohnung in Köln oder in der 
Bachemschen Buchhandlung zu zeigen. Wer das 
Schieblineal kaufen möchte, soll sich ebenfalls an 
ihn wenden. Den Preis kann er noch nicht genau 
benennen, er wird aber keinesfalls über 2 bis 3 
Thalr. Preuß. Courant liegen. Bei bedeutenden 
Bestellungen würde das Schieblineal sehr billig 
werden.  

Bisher ist kein einziges Exemplar von Harkorts 
plani-stereometrischem Schieblineal bekannt. 
Vermutlich gab es, abgesehen von seinem 
Prototyp, auch keine weiteren Exemplare, denn 
Harkort hat sich schnell anderen Aufgaben 
zugewandt.  

Der Beschreibung sind auch Zeichnungen zum 
Ausschneiden beigefügt. Die Streifen sollen auf 
glatt und parallel gehobelte Holzlineale von 
entsprechender Länge und Breite aufgeklebt wer-
den. Auf einem weiteren Brettchen sollen die 
beiden äußeren durch kleine Nägel so befestigt 
werden, dass das mittlere, die Zunge, leicht 
bewegt werden kann. 
                                                                                                                             
  

 

6.  Nachbauten/ Reproduktionen,  Neuschöpfungen und Arbeitsmodelle 
Einige Sammlerfreunde haben mit enormem Fleiß bekannte Instrumente nachgebaut oder neue, 
nach bekannten Vorbildern ersonnen.  

Abb. 25 
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Rod Lowett hat in den Proceedings vom IM 2010 seinen nachgebauten Thacher vorgestellt  und 
beschrieben [13, S. 185] und die Fotos der Abbildungen 26 bis 28 zur Verfügung gestellt. 

 

 

 

Sehr beeindruckend ist auch der Colossus: The 
10,000 Inch Silde Rule, den Jim Bready entworfen 
und sehr ausführlich im Journal Oughtred Society 
beschrieben hat [14, S.7-16]. Die Fotos (Abbil-
dungen 29 und 30) hat Jim freundlicherweise zur 
Verfügung gestellt. Der Außendurchmesser der 
Spirale beträgt 109,57 cm. Insgesamt gibt es 135 
Spiralen mit einer Gesamtlänge von 256,82 m oder 
10.111 Zoll oder das 1000-fache der Skalenlänge 
eines üblichen Rechenschiebers. 

 

 

Abb. 26 

Abb. 28 Abb. 27 

Abb. 29 
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1801 gab Johann Christian Wiegleb  ein Buch mit „allerhand belustigenden und nützlichen 
Kunststücken“ heraus. Darin findet man u.a. die „Beschreibung einer Walzen=Maschine, mit welcher 
gerechnet wird“ (Abbildungen 31 und 32). Um zu überprüfen, ob und wie das Prinzip funktioniert, 
habe ich ein Modell gebaut (Abbildung 33). 

 

 

Abb. 30 

Abb. 33 Abb. 31 
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 Mit einem Fragezeichen:  

Abb. 32 
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7.  Seriell, aber manuell nach einem Muster gefertigte Rechenschieber  
 
Die frühen englischen, aus Buchsbaum gefertigten Rechenschieber wurden oft in großen Stückzahlen 
hergestellt. Sehr oft wurden sie von Originalen bekannter Instrumentenbauer illegal als „no name“- 
Exemplare kopiert. Trotzdem sind es im weiteren Sinn Einzelstücke, denn sie unterscheiden sich nicht 
nur durch leichte Abweichungen vom Original sondern auch dadurch, dass individuelle Wünsche der 
Auftraggeber berücksichtigt werden konnten. Nicht zuletzt waren es die technischen Möglichkeiten, 
etwa die vorhandenen Werkzeuge für die Ziffern und Buchstaben, die jeden einzelnen Rechenstab als 
„Einzelstück“ erscheinen lassen. Aber waren sie dadurch „einzigartig“? Zwei Excise Officer’s Slide 
Rules (Rechenschieber der englischen Steuerbeamten) veranschaulichen, wie groß die Unterschiede 
zwischen zwei Rechenschiebern mit absolut gleichen Skalen sein können (Abbildung 34).  

 

 

8.  Verschollene logarithmische Instrumente 

Sehr groß ist die Zahl der im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangenen Instrumente. Einfache 
wurden schlicht entsorgt, wenn sie ihren Dienst getan hatten, andere, vor allem die aus Messing, 
wurden eingeschmolzen. Klöster besaßen oft reiche Sammlungen wissenschaftlicher Instrumente, sie 
wurden im Zuge der durch Napoleon verfügten Säkularisierung Anfang des 19. Jahrhunderts in alle 
Winde verstreut. 

Allein von hunderten von wissenschaftlichen Instrumenten, die die Ulmer Michael Scheffelt und 
Johann Martin Unseld hergestellt haben - in der Regel waren es Einzelstücke – sind nur noch wenige  
in Museen vorhanden. Details können in [4, Seiten 50 -68, 243 - 263  und in 8, Seiten 9 -29, 30 -37] 
nachgelesen werden. Es würde zu weit führen, alle von diesen Instrumentenbauern gefertigten, 
heute verschollenen Recheninstrumenten hier zu behandeln. Stattdessen sollen solche unbekann-
terer Erfinder und Tüftler erwähnt werden.  

 

Im Handbook of the Napier Tercentenary Celebration von E.M. Horsburgh werden in Section F auch 
alle aus Anlass des 300. Jahrestages der Erfindung der Logarithmen zusammengetragenen 
Ausstellungsstücke aufgelistet. Von Lewis Evans, Esq. wurde u.a. ein deutscher Rechenstab 
ausgeliehen: 

Abb. 34 



 

Boxwood rule, (German) 11 ½  x 1 
Having one slide, to draw out only. 
With its original leather case. 
Date 1737 

Leider werden keinerlei Angaben zu den Skalen gemacht, über den Erfinder oder Hersteller ebenfalls 
nicht. Deshalb ist unklar, wie L. Evans zu der Aussage „German“ gekommen ist. Die Skalenlänge 10 ¼“ 
≈ 260 mm könnte auf 10 Rheinische Zoll (= 261,54 mm) aber auch auf Wien (262,61 mm) hindeuten.
Es ist nicht bekannt, wo sich dieser Rechenstab heute befindet. Aber es kann 
werden, dass ein so seltenes altes Stück nicht weggeworden wurde. Vielleicht taucht dieser 
Rechenschieber in originalem Lederetui irgendwann einmal auf.

Der Schweizer Pulvermacher Felix 
und Mathematiker Johann Kaspar Horner
faszinierte, obwohl er – ein Autodidakt 
brauchbares Hilfsmittel, einfach und schnell zu erlern
herzustellen. Horner überließ K
Logarithmen und gab ihm Ratschläge für die Anfertigung der Skalen. Es existiert ein umfangreicher 
freundschaftlicher Schriftwechsel zwischen beiden. H
arbeiten und lieh ihm sogar seine Teilmaschine. Dennoch dauerte es nach K
Jahre, bis er mit Horners Hilfe und vielen Kosten den Logarithmenstab
Tagebuchnotiz vom Sommer 1835 erwähnt K
seiner Schieblineale zuzurechnen sind. Ende des Jahres bietet er einem Züricher Händler größere und 
kleinere Schieblineale im Tausch gegen e
eine kleine Serienfertigung gab. Leider ist aber bisher kein einziges Exemplar aufgetaucht. Einzig K
schon 1834 verfasste Gebrauchslehre des 
Zeichnung enthält, gibt Hinweise auf die Funktion
eidgenössischen Münzwesens 1851 und der Einführung der Frankenwährung waren die in Gulden 
und Schilling geteilten Kydschen 

Anhand der Gebrauchslehre hat Dr. Günter Kugel
das Kydsche Schieblineal zu re
handliches Hilfsmittel sein, um Händlern die mühsame 
Berechnung von Preisen für damals geltende nicht dezimale 
Mengen- und Münzsysteme zu erleichtern. Das 
hatte drei Skalen, um die Aufgabe

Einheitspreis x Warenmenge = Gesamtpreis

zu lösen. Wegen der fehlenden Zeichnung musste Kugel die 
nahezu 50 Beispiele aus der 
Schriftverkehr mit Johann Caspar Horner zur Hil
um das vermutliche Aussehen zu rekonstruieren. 
Rekonstruktion kann in [15] eingesehen werden.
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Boxwood rule, (German) 11 ½  x 1 3/16  x 5/16 inch                                                                        
Having one slide, to draw out only. Radius 10 ¼ inch.                                                                        

original leather case.                                                                                                             

Leider werden keinerlei Angaben zu den Skalen gemacht, über den Erfinder oder Hersteller ebenfalls 
st unklar, wie L. Evans zu der Aussage „German“ gekommen ist. Die Skalenlänge 10 ¼“ 

≈ 260 mm könnte auf 10 Rheinische Zoll (= 261,54 mm) aber auch auf Wien (262,61 mm) hindeuten.
Es ist nicht bekannt, wo sich dieser Rechenstab heute befindet. Aber es kann sehr wohl angenommen 
werden, dass ein so seltenes altes Stück nicht weggeworden wurde. Vielleicht taucht dieser 
Rechenschieber in originalem Lederetui irgendwann einmal auf. 

elix Donat Kyd hatte bei seinem Freund, dem Schweizer 
Johann Kaspar Horner, ein englisches Slidingroule gesehen

ein Autodidakt – die Funktionsweise nicht verstand. Er sah darin ein äußerst 
brauchbares Hilfsmittel, einfach und schnell zu erlernen, und erwog sofort, solche Instrumente selbst 

überließ Kyd seinen englischen Rechenschieber als Muster, erklärte ihm die 
Logarithmen und gab ihm Ratschläge für die Anfertigung der Skalen. Es existiert ein umfangreicher 

cher Schriftwechsel zwischen beiden. Horner ließ Kyd auch in seiner kleinen Werkstatt 
arbeiten und lieh ihm sogar seine Teilmaschine. Dennoch dauerte es nach Kyds

mit Horners Hilfe und vielen Kosten den Logarithmenstab zuwege brachte. 
Tagebuchnotiz vom Sommer 1835 erwähnt Kyd Schreinerrechnungen, die offenbar der Fertigung 
seiner Schieblineale zuzurechnen sind. Ende des Jahres bietet er einem Züricher Händler größere und 
kleinere Schieblineale im Tausch gegen ein Arithmetikbuch an. Das lässt darauf schließen, dass es 
eine kleine Serienfertigung gab. Leider ist aber bisher kein einziges Exemplar aufgetaucht. Einzig K

Gebrauchslehre des schnellrechnenden Schieblineals
ung enthält, gibt Hinweise auf die Funktion (Abbildung 35). Mit der Reform des 

eidgenössischen Münzwesens 1851 und der Einführung der Frankenwährung waren die in Gulden 
 Rechenschieber überflüssig geworden. 

hat Dr. Günter Kugel versucht, 
rekonstruieren Es sollte ein 

handliches Hilfsmittel sein, um Händlern die mühsame 
Berechnung von Preisen für damals geltende nicht dezimale 

und Münzsysteme zu erleichtern. Das Schieblineal 
hatte drei Skalen, um die Aufgabe 

Einheitspreis x Warenmenge = Gesamtpreis 

zu lösen. Wegen der fehlenden Zeichnung musste Kugel die 
nahezu 50 Beispiele aus der Gebrauchslehre sowie den 
Schriftverkehr mit Johann Caspar Horner zur Hilfe nehmen, 
um das vermutliche Aussehen zu rekonstruieren. Kugels 
Rekonstruktion kann in [15] eingesehen werden. 

Abb. 35 

inch                                                                        
Radius 10 ¼ inch.                                                                        
                                                                                                  

Leider werden keinerlei Angaben zu den Skalen gemacht, über den Erfinder oder Hersteller ebenfalls 
st unklar, wie L. Evans zu der Aussage „German“ gekommen ist. Die Skalenlänge 10 ¼“ 

≈ 260 mm könnte auf 10 Rheinische Zoll (= 261,54 mm) aber auch auf Wien (262,61 mm) hindeuten. 
sehr wohl angenommen 

werden, dass ein so seltenes altes Stück nicht weggeworden wurde. Vielleicht taucht dieser 

Schweizer Astronomen 
gesehen, das ihn sehr 

die Funktionsweise nicht verstand. Er sah darin ein äußerst 
en, und erwog sofort, solche Instrumente selbst 

seinen englischen Rechenschieber als Muster, erklärte ihm die 
Logarithmen und gab ihm Ratschläge für die Anfertigung der Skalen. Es existiert ein umfangreicher 

auch in seiner kleinen Werkstatt 
yds eigener Aussage 4½ 

zuwege brachte. In einer 
Schreinerrechnungen, die offenbar der Fertigung 

seiner Schieblineale zuzurechnen sind. Ende des Jahres bietet er einem Züricher Händler größere und 
in Arithmetikbuch an. Das lässt darauf schließen, dass es 

eine kleine Serienfertigung gab. Leider ist aber bisher kein einziges Exemplar aufgetaucht. Einzig Kyds 
schnellrechnenden Schieblineals, die aber keine 

Mit der Reform des 
eidgenössischen Münzwesens 1851 und der Einführung der Frankenwährung waren die in Gulden 



 

 

1851 gab der Oberlieutenant im k. k. Ingenieur
zum Gebrauche einiger logarithmisch getheil
1856. Dort wird als Nummer II ein Rechenschieber
Erfinders erworben und der unter der Zunge 
bezeichnet ist. Es soll nur ein einziges Exemplar existieren, deswegen irritiert ein wenig, dass ein 
Verkaufspreis genannt wird (8 fl K.M.). Die Skalen auf der Vorderseite entsprechen im Wesentlichen 
den englischen Soho Slide Rules, 
der Rückseite der Zunge befinden sich vier Skalen, außen die trigonometrischen S und T, dazwischen 
zwei mit G und H bezeichnete Skalen, die erste ist eine Quadratskala, die andere einfac
logarithmisch geteilt. Der Körper ist unter der Zunge durch einen 5¾ Zoll langen Schlitz 
durchbrochen, so dass die Skalen G und H von der Rückseite her sichtbar sind. Neben dem Schlitz 
gibt es auf der Rückseite des Körpers zwei weitere Skalen E und F, di
oberen schrägen Kante hat O
interessant unterteilt:  

Von 0 bis 2 Zoll jeden Zoll in 48 gleiche Teile, von 5 bis 7 Zoll jeden Zoll in 36 und von 10 bis 12 Zoll in 
jeweils 50 gleiche Teile. Außerdem gibt es hier noch eine 31 
wohl Zentimeter), von denen die ersten 5 Zoll 20 Unterteilungen
trägt einen Maßstab Wiener Decimalmaß

Auf der Rückseite gibt es an einer Kante noch einen 12 Londoner Zoll
Zoll die 12tel noch einmal halbiert sind. Letztlich enthält dieses Instrument noch eine von S
konstruierte L-Skala zur Berechnung dreiste
Theilstrichen besteht. Die Lage dieser Skala ist nicht angegeben.
ebenfalls verschollene Rechenstab noch näher beschrieben. 

Für die sonntäglichen kostenlosen Vorträge von 
zunächst eigene Instrumente mitbringen. E
Schulinstrument bauen. Beschrieben hat er das Instrument in seiner Schrift 
Recheninstrumente, Wien 1856
Schulrechenschieber wurde bereits 1852 vollendet. Der Entwurf dazu stammt aus dem Jahr 1851.

Das Instrument aus Ahornholz war 8 Schuh und 6 Zoll lang; 8 Zoll br
der k.k. Pionnier-Korps-Schiffswerfte
aufgetragen. Der Schulrechenstab sollte möglichst viele Anwendungen abdecken. Deshalb bestand er 
aus 8 Teilen: dem großen festen Boden mit oberer fest angebrachter Leiste, 3 unteren auswechsel
baren Leisten sowie 4 Schiebern. Die unteren auswechselbaren Leisten mit unterschiedlichen Skalen 
wurden mit 8 Flügelmuttern auf dem Boden befestigt
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1851 gab der Oberlieutenant im k. k. Ingenieur-Geografenkorps, etc. Ernest Sedlaczek
zum Gebrauche einiger logarithmisch getheilter Rechen-schieber heraus. Die 2. Auflage erschien 

Nummer II ein Rechenschieber beschrieben, den Sedlaczek aus dem Nachlass des 
und der unter der Zunge mit Constuiert von Ferdinand Oesterle

Es soll nur ein einziges Exemplar existieren, deswegen irritiert ein wenig, dass ein 
Verkaufspreis genannt wird (8 fl K.M.). Die Skalen auf der Vorderseite entsprechen im Wesentlichen 

 allerdings sind die Skalen C und D (sehr zweckmäßig) vertauscht. Auf 
der Rückseite der Zunge befinden sich vier Skalen, außen die trigonometrischen S und T, dazwischen 
zwei mit G und H bezeichnete Skalen, die erste ist eine Quadratskala, die andere einfac
logarithmisch geteilt. Der Körper ist unter der Zunge durch einen 5¾ Zoll langen Schlitz 
durchbrochen, so dass die Skalen G und H von der Rückseite her sichtbar sind. Neben dem Schlitz 
gibt es auf der Rückseite des Körpers zwei weitere Skalen E und F, die mit G identisch  sind. Auf der 
oberen schrägen Kante hat Oesterle einen 12 Wiener Zoll langen Maßstab angebracht und 

Von 0 bis 2 Zoll jeden Zoll in 48 gleiche Teile, von 5 bis 7 Zoll jeden Zoll in 36 und von 10 bis 12 Zoll in 
eils 50 gleiche Teile. Außerdem gibt es hier noch eine 31 Decimeter lange Skala (gemeint sind 

wohl Zentimeter), von denen die ersten 5 Zoll 20 Unterteilungen je Zoll aufweisen. Die untere Kante 
Wiener Decimalmaß mit 100 Linien für einen Wiener Fuß. 

Auf der Rückseite gibt es an einer Kante noch einen 12 Londoner Zoll-Maßstab, bei dem beim ersten 
Zoll die 12tel noch einmal halbiert sind. Letztlich enthält dieses Instrument noch eine von S

Skala zur Berechnung dreistelliger Mantissen, welche laut Beschreibung 
. Die Lage dieser Skala ist nicht angegeben. In [4, Seiten 180 ff] wird dieser leider 

ebenfalls verschollene Rechenstab noch näher beschrieben.  

sonntäglichen kostenlosen Vorträge von Professor Schulz von Strassnicki 
zunächst eigene Instrumente mitbringen. Ernest Sedlaczek ließ etwas später ein 

bauen. Beschrieben hat er das Instrument in seiner Schrift 
, Wien 1856. Das Vorwort datiert aber schon von 1853, denn der 

Schulrechenschieber wurde bereits 1852 vollendet. Der Entwurf dazu stammt aus dem Jahr 1851.

Das Instrument aus Ahornholz war 8 Schuh und 6 Zoll lang; 8 Zoll breit und 2 Zoll dick und wurde auf 
Schiffswerfte gefertigt. Die Teilungen haben Offiziere des 

aufgetragen. Der Schulrechenstab sollte möglichst viele Anwendungen abdecken. Deshalb bestand er 
sten Boden mit oberer fest angebrachter Leiste, 3 unteren auswechsel

baren Leisten sowie 4 Schiebern. Die unteren auswechselbaren Leisten mit unterschiedlichen Skalen 
wurden mit 8 Flügelmuttern auf dem Boden befestigt (Abbildung 36). 

 

 

 

 
Abb. 36

Geografenkorps, etc. Ernest Sedlaczek eine Anleitung 
heraus. Die 2. Auflage erschien 
Sedlaczek aus dem Nachlass des 

Ferdinand Oesterle Ing. m. in Wien 
Es soll nur ein einziges Exemplar existieren, deswegen irritiert ein wenig, dass ein 

Verkaufspreis genannt wird (8 fl K.M.). Die Skalen auf der Vorderseite entsprechen im Wesentlichen 
allerdings sind die Skalen C und D (sehr zweckmäßig) vertauscht. Auf 

der Rückseite der Zunge befinden sich vier Skalen, außen die trigonometrischen S und T, dazwischen 
zwei mit G und H bezeichnete Skalen, die erste ist eine Quadratskala, die andere einfach 
logarithmisch geteilt. Der Körper ist unter der Zunge durch einen 5¾ Zoll langen Schlitz 
durchbrochen, so dass die Skalen G und H von der Rückseite her sichtbar sind. Neben dem Schlitz 

e mit G identisch  sind. Auf der 
einen 12 Wiener Zoll langen Maßstab angebracht und 

Von 0 bis 2 Zoll jeden Zoll in 48 gleiche Teile, von 5 bis 7 Zoll jeden Zoll in 36 und von 10 bis 12 Zoll in 
lange Skala (gemeint sind 

aufweisen. Die untere Kante 

Maßstab, bei dem beim ersten 
Zoll die 12tel noch einmal halbiert sind. Letztlich enthält dieses Instrument noch eine von Sedlaczek 

lliger Mantissen, welche laut Beschreibung blos aus 20 
In [4, Seiten 180 ff] wird dieser leider 

trassnicki mussten die Zuhörer 
ließ etwas später ein großes 

bauen. Beschrieben hat er das Instrument in seiner Schrift Ueber Visir- und 
Das Vorwort datiert aber schon von 1853, denn der 

Schulrechenschieber wurde bereits 1852 vollendet. Der Entwurf dazu stammt aus dem Jahr 1851. 

eit und 2 Zoll dick und wurde auf 
gefertigt. Die Teilungen haben Offiziere des Pionnier-Korps 

aufgetragen. Der Schulrechenstab sollte möglichst viele Anwendungen abdecken. Deshalb bestand er 
sten Boden mit oberer fest angebrachter Leiste, 3 unteren auswechsel-

baren Leisten sowie 4 Schiebern. Die unteren auswechselbaren Leisten mit unterschiedlichen Skalen 

Abb. 36 
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Insgesamt hatte der Rechenschieber 12 Linien mit logarithmischen Teilungen: 
 Die obere (feste) Skala A ist eine Quadratskala. 
 Die drei unteren, auswechselbaren Leisten waren wie folgt eingeteilt: 

       •     Die erste mit D bezeichnete Linie enthielt eine einfach logarithmische Skala. 
       •     Die zweite mit S markierte Linie enthielt Sinuswerte von 35′ bis 90° 
       •     Die dritte Linie war mit π gekennzeichnet und war um diesen Betrag versetzt.  
               Es war eine Quadratskala. 

 
Jeder der 4 Schieber (Zungen) enthielt zwei Skalen: 

                     • I.    Die obere Skala B und die untere C haben ebenfalls Quadratskalen. 
                     • II.   Beide Linien E und F sind Kubikskalen. 
                     • III.  Diese Zunge trug oben eine Tangens-Skala T (35′ bis 45°) und unten eine   
                                Log Log-Skala LL (von 10 bis 10.000.000.000). Aus Platzmangel hat man  
                                abgekürzte Bezeichnungen gewählt, z.B.   20 T für 20.000 
                     • IV.  Die untere mit S bezeichnete sin-Skala umfasste den Bereich 35′ bis 90°. 

                 Dieser Schieber enthielt oben Linien zur Berechnung von Vielecken 
                 (Dreieck bis Zwölfeck): Jeder Teilstrich war durch eine eigene Ziffer bezeichnet, 
                 welche stets die Anzahl Seiten des regulären Polygons bedeutete.     
 

Auf der Vorderseite war das Instrument mit weissem Spicklack überzogen. Darauf waren die 
Teilstriche, Ziffern und Buchstaben mit Tusche aufgetragen und anschließend mit einem guten Firnis 
als Schutz überzogen worden. Als Eigentum des Pionnier-Korps wurde der Schulrechenschieber im 
Modellensaal zu Klosterneuburg aufbewahrt. 

Leider ist unbekannt, welches Schicksal der Rechenschieber erlitten haben. Weder in der Universität 
Wien, der Nachfolgerin des Polytechnischen Institutes, noch im Technischen Museum Wien ist dieses 
Instrument heute auffindbar. 

 

Das nächste von Sedlaczek beschriebene österreichische Instrument wurde auf Veranlassung des k.k. 
Salinen-Verwalters Franz von Schwind aus Ischl durch einen Zimmergesellen mit bewunderns-
würdiger Genauigkeit und vielem Geschmacke erzeugt. Der Rechenstab ist 9 ¾ Wiener Zoll lang und 
verhältnismäßig breit und dick. Offenbar ist es eine Einzelanfertigung. Auf der Vorderseite gibt es die 
vier bekannten Skalen, wobei allerdings die beiden auf der Zunge mit S bezeichnet sind. Sinus- und 
Tangens-Skalen findet man auf der Zungenrückseite. Eine Kante trägt das Wiener Dezimalmaß, die 
andere das Duodezimalmaß, das in der Nut bis 19΄΄4΄΄΄ fortgesetzt ist. Auf die Rückseite des 
Instrumentes hat von Schwind in eine kleine Vertiefung Papier mit nützlichen Tabellen aufleimen 
lassen. Wie die vorherigen ist auch dieser Rechenstab offenbar vernichtet worden.  

 

In Culmann’s graphischer Statik beschreibt Ludwig Tetmajer einen vom Banquier Leonhard Pestalozzi 
(1786 – 1864) konstruierten äußerst sinnreichen Rechenschieber für Agiotage-Rechnungen. Er 
besteht aus drei Lagen Zeichenkarton, von denen die oberste drei lange streifenförmige Öffnungen 
hat. Der mittlere Karton stellt die Zunge dar, die an beiden Seiten herausgezogen werden kann. An 



 

den Kanten der drei Öffnungen sind jeweils zwei logarithmische Skalen angebracht. Die gemeinsame 
Zunge trägt ebenfalls für jede Öffnung zwei Skalen

Der Agiotage-Scheiber besitzt demnach sechs Skalenpaare, die je einem Handelsplatz zugewiesen 
sind, gekennzeichnet durch ein Währungssymbol. Die Logarithmen der am jeweiligen Handelsplatz 
üblichen Werteinheit sind in Schweizer Franken aufgetragen. Da die K
schwanken, müssen die Skalen nur einen Bereich von ± 3% abdecken, d.h. 
kann der Rechenschieber sehr kurz gehalten werden.

Für den Zahlungsverkehr an jedem Handelsplatz gibt es eine Zunge, auf der die Valu
aufgetragen sind. Im Bild ist die Zunge für Operationen zwischen Frankfurt und Zürich dargestellt. 
Der Vorteil des Pestalozzi-Schiebers besteht darin, schnell zu erkennen, mit welchen Papieren man 
bei den aktuellen Kursen am besten abschnei

 

Der Feldmesser J. M. Clouth hat seine Rechenscheibe, die speziell für geodätische Berechnungen 
konzipiert ist, in seiner Anleitung von 1872 beschrieben. Da der Gebrauchsanleitung leider keine 
Zeichnung beigefügt ist, muss der Aufbau der Scheibe aus d
Der äußere Durchmesser der Limbuskreis
sich die drehbare Alhidadenscheibe
versilbertem Messing. Ein zusätzlicher Zeiger soll die Werte der inneren Sinus
Limbus-Skala übertragen und dient zudem zum bequemeren Ablesen der Werte. Er trägt außerdem 
eine Lupe und vier Spitzen, um die Zahlenwerte genau einstellen zu können. Die Skalen wurden 
einer Teilmaschine aufgetragen. 

Limbuskreis und der äußere Rand der Alhidadenscheibe tragen die Grundskalen von 1 bis 1000. 
Damit ergibt sich eine Modullänge von ca. 250 mm. Außerdem sind auf der Alhidadenscheibe drei 
konzentrische Skalen für die Sinus
(Schreibfehler) sowie 5°44′21″ bis 90° vorhanden. Die Skalen sind für Neu
Zusätzlich sind in rot die Cosinuswerte eingeschlagen. Wegen der besseren Übersichtlichkeit 
verzichtet Clouth auf Tangens- und Kotangens
selten vorkommen. 

Die Anleitung beginnt mit einer kurzen Erläuterung der Logarithmen und bringt dann einige Beispiele. 
Clouth setzt bei seinen Lesern keine Vorkenntniss
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den Kanten der drei Öffnungen sind jeweils zwei logarithmische Skalen angebracht. Die gemeinsame 
Zunge trägt ebenfalls für jede Öffnung zwei Skalen (Abbildung 37). 

Scheiber besitzt demnach sechs Skalenpaare, die je einem Handelsplatz zugewiesen 
sind, gekennzeichnet durch ein Währungssymbol. Die Logarithmen der am jeweiligen Handelsplatz 
üblichen Werteinheit sind in Schweizer Franken aufgetragen. Da die Kurse nur in engen Grenzen 
schwanken, müssen die Skalen nur einen Bereich von ± 3% abdecken, d.h. trotz großer Genauigkeit 
kann der Rechenschieber sehr kurz gehalten werden.  

Für den Zahlungsverkehr an jedem Handelsplatz gibt es eine Zunge, auf der die Valu
aufgetragen sind. Im Bild ist die Zunge für Operationen zwischen Frankfurt und Zürich dargestellt. 

Schiebers besteht darin, schnell zu erkennen, mit welchen Papieren man 
bei den aktuellen Kursen am besten abschneidet. 

hat seine Rechenscheibe, die speziell für geodätische Berechnungen 
konzipiert ist, in seiner Anleitung von 1872 beschrieben. Da der Gebrauchsanleitung leider keine 
Zeichnung beigefügt ist, muss der Aufbau der Scheibe aus der Beschreibung rekonstruiert werden: 

Limbuskreis genannten Grundplatte beträgt 275 mm. Darauf befindet 
Alhidadenscheibe (bewegliche Ablesevorrichtung). Beide Scheiben bestehen aus 

tzlicher Zeiger soll die Werte der inneren Sinus-Skalen auf die äußere 
Skala übertragen und dient zudem zum bequemeren Ablesen der Werte. Er trägt außerdem 

eine Lupe und vier Spitzen, um die Zahlenwerte genau einstellen zu können. Die Skalen wurden 
 

Limbuskreis und der äußere Rand der Alhidadenscheibe tragen die Grundskalen von 1 bis 1000. 
Damit ergibt sich eine Modullänge von ca. 250 mm. Außerdem sind auf der Alhidadenscheibe drei 
konzentrische Skalen für die Sinuswerte von 0°3′36″ bis 0°34′23″, 0°34′23″ bis 5°44′21″ 

′21″ bis 90° vorhanden. Die Skalen sind für Neu- und Altgrade eingerichtet. 
Zusätzlich sind in rot die Cosinuswerte eingeschlagen. Wegen der besseren Übersichtlichkeit 

und Kotangens-Skalen, die in der Praxis der Geometer ohnehin nur 

Die Anleitung beginnt mit einer kurzen Erläuterung der Logarithmen und bringt dann einige Beispiele. 
setzt bei seinen Lesern keine Vorkenntnisse voraus, betont aber immer wieder, wie einfach 

den Kanten der drei Öffnungen sind jeweils zwei logarithmische Skalen angebracht. Die gemeinsame 

 

 

 

 

 

 

 

Scheiber besitzt demnach sechs Skalenpaare, die je einem Handelsplatz zugewiesen 
sind, gekennzeichnet durch ein Währungssymbol. Die Logarithmen der am jeweiligen Handelsplatz 

urse nur in engen Grenzen 
trotz großer Genauigkeit 

Für den Zahlungsverkehr an jedem Handelsplatz gibt es eine Zunge, auf der die Valuta dieses Ortes 
aufgetragen sind. Im Bild ist die Zunge für Operationen zwischen Frankfurt und Zürich dargestellt. 

Schiebers besteht darin, schnell zu erkennen, mit welchen Papieren man 

hat seine Rechenscheibe, die speziell für geodätische Berechnungen 
konzipiert ist, in seiner Anleitung von 1872 beschrieben. Da der Gebrauchsanleitung leider keine 

er Beschreibung rekonstruiert werden: 
genannten Grundplatte beträgt 275 mm. Darauf befindet 

(bewegliche Ablesevorrichtung). Beide Scheiben bestehen aus 
Skalen auf die äußere 

Skala übertragen und dient zudem zum bequemeren Ablesen der Werte. Er trägt außerdem 
eine Lupe und vier Spitzen, um die Zahlenwerte genau einstellen zu können. Die Skalen wurden mit 

Limbuskreis und der äußere Rand der Alhidadenscheibe tragen die Grundskalen von 1 bis 1000. 
Damit ergibt sich eine Modullänge von ca. 250 mm. Außerdem sind auf der Alhidadenscheibe drei 

′36″ bis 0°34′23″, 0°34′23″ bis 5°44′21″ 
und Altgrade eingerichtet. 

Zusätzlich sind in rot die Cosinuswerte eingeschlagen. Wegen der besseren Übersichtlichkeit 
Skalen, die in der Praxis der Geometer ohnehin nur 

Die Anleitung beginnt mit einer kurzen Erläuterung der Logarithmen und bringt dann einige Beispiele. 
e voraus, betont aber immer wieder, wie einfach 

Abb. 37 
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und bequem die Handhabung sei. Weil die Scheibe nur ein geringes Gewicht hat, sollte sie auch für 
Berechnungen auf dem Felde verwendet werden können. 

Der Preis, den er in Anbetracht des immensen Arbeitsaufwandes als sehr niedrig bezeichnet, betrug 
17 Thlr. einschließlich Etui und Verpackung. Versandkosten und -risiken hatte der Käufer zu tragen. 
Der musste auch bereits 5 Thlr. bei der Bestellung zahlen, den Rest vor dem Versand. D.h. die 
Scheiben wurden erst nach der Bestellung hergestellt. Sie wurden von Clouth persönlich geprüft, und 
die Prüfungsberechnungen und die Gebrauchsanleitung wurden der Rechenscheibe beigefügt. 
Bestellungen konnten an Clouth in Mayen (Eifel) oder Quickborn, Reg. Bezirk Schleswig oder an die 
Mechaniker Dennert und Pape in Altona bei Hamburg gerichtet werden. 

Clouth hat auch versucht, eine billige Variante herzustellen. Lithographien dazu sind ihm aber 
missglückt, sie waren leicht oval. Besonders erfolgreich war die Erfindung offenbar nicht. Derzeit ist 
kein Exemplar bekannt. Im Anhang des Dyckschen Katalogs mathematischer und mathematisch-
physikalischer Modelle,  Apparate und Instrumente; München 1892, ist als Nr. 11d allerdings eine 
Rechenscheibe von Clouth aufgeführt, die damals dem Geodätischen Institut der technischen 
Hochschule München gehörte. 

Im Dycksen Katalog wird noch auf eine weitere  Rechenscheibe von A.Steinhauser von 1893 hinge-
wiesen, die dort als Nr. 11e erscheint. Es ist eine Scheibe mit logarithmisch geteilter Spirale. Leider 
konnte bisher keine genaue Beschreibung oder gar eine Zeichnung der vom Wiener Geographen, 
Regierungsrath A. Steinhauser konstruierten Rechenscheibe gefunden werden. Die Genauigkeit wird 
in der Literatur mit 4 Stellen angegeben. Wie bei allen in diesem Kapitel aufgeführten logarith-
mischen Recheninstrumenten ist der Verbleib dieser Scheibe unbekannt. 

 

In den letzten Jahren sind immer wieder Instrumente aufgetaucht, die zuvor als verschollen galten 
oder gar nicht bekannt waren. Deshalb ist zu hoffen, dass auch in den kommenden Jahren über neu 
entdeckte Schätze berichtet werden kann. 
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